










Prall wie das Leben hat Johann Amandus Winck 1797 die Früchte 
auf dem Gemälde dargestellt, zu dem ein ebenso sinnliches  

Pendant gehört. Die blanken Kirschen, der Belag auf den Trauben, 
die Tautropfen oder die Fliege, die man am liebsten verscheuchen 

möchte, zeugen von Wincks Könnerschaft. Der Münchner  
Maler führt uns die Vergänglichkeit alles Irdischen vor, denn der 
aufgeplatzte Pfirsich zeigt, wie nah der Verfall dem Schönen ist. 

Senger hat das Bildpaar auf 42 500 Euro angesetzt. 

Früchte mit Moral

Auch wenn Schönheit eine sehr subjektive Angelegenheit ist, steht es 
doch als unbestreitbare Tatsache fest: Bamberg ist eine der schönsten 
Städte in Deutschland. Viele, die zum ersten Mal hierherkommen, 
reiben sich die Augen und empfinden es als ein Wunder, dass man 
sich wie in einem Zeitsprung nicht nur an der berühmten romani-
schen Kathedrale mit ihren Kunstschätzen berauschen, sondern 
noch eine mauerbewehrte Dom-Immunität mit den Kurien der 
Geistlichen erleben kann, die sich so nirgendwo erhalten hat. Und 
dann die ganze barocke Pracht, angefangen bei der Neuen Residenz 
der Fürstbischöfe, steil aufragend am Rand des Dombergs, über die 
römisch inspirierten Kirchenfassaden von St. Martin, St. Stephan 
oder St. Michael bis hin zu den aufwendig dekorierten Adelspalais 
und einer Fülle von Bürgerhäusern mit feinen Außengliederungen 
des 18. Jahrhunderts, schließlich das auf einer Brücke erbaute Rathaus.

Durch Bamberg zu flanieren ist eine Wohltat, weil hier die Ge-
schichte in sinnenfroher Weise lebendig geblieben ist. Dazu gehört 
auch die Lage an der Regnitz, in der man an einigen besonders idyl-
lischen Stellen auch baden kann. Ebenso Teil des Wohlbefindens, das 
einen hier unwillkürlich erfasst, ist die Geselligkeit in urigen Gast-

häusern wie dem 600 Jahre alten Schlenkerla. »Bamberg ist Therapie«, 
hat der Kunsthändler Walter Senger einmal gesagt. Recht hat er, wo-
mit wir bei einem weiteren Aspekt wären, der zum Reiz des Ortes 
beiträgt: Inmitten der Altstadt konzentrieren sich die Kunst- und An-
tiquitätenhandlungen. Mit ihren verführerisch gefüllten Schaufens-
tern fallen sie sofort ins Auge. Tritt man ein, eröffnen sich wahre 
Wunderkammern, von der gotischen Skulptur über Rokokomöbel 
bis zu modernem dänischen Silber. Einerseits die Stadt mit ihren 
Kunstschätzen in den Kirchen, Schlössern und Museen, andererseits 
die hier käuflichen Artefakte, das ergänzt sich bestens.

Man tut gut daran, die Attraktionen Bambergs nicht nur auf sich 
wirken zu lassen, sondern sich auch auf die Geschichte hinter den 
Bauten und Kunstwerken einzulassen. Dann erschließt sich nämlich 
noch viel mehr von der Bedeutung dieser Stadt. Man übertreibt nicht 
mit der Feststellung, dass Bamberg fast alles, was es für uns heute so 
reizvoll macht, einem einzigen Mann verdankt: Heinrich II. Als baye-
rischer Herzog setzte er sich bei der Königswahl von 1002 durch, und 
nach seiner Krönung machte er sich daran, gegen alle Widerstände 
unter den Bischöfen und Reichsfürsten ein neues Bistum in Franken 
zu gründen. Als Sitz hatte er die Burg (»castrum«) Babenberg auser-
koren, ein Familienbesitz der Bayernherzöge. Von seiner Kindheit an 
habe er diesen Ort »besonders geliebt und vor den übrigen besonders 
gehegt und gepflegt«, schreibt sein Biograf Thietmar von Merseburg.

Gießen und genießen
Dänische Silberwerke folgen einem makellosen Purismus und  

begeistern durch ihre weich fließenden Umrisse. So auch Hans  
Hansens Krug von 1938, der im Silberkontor Heiss für 3200 Euro zu 

haben ist: gravitätisch wie ein großer Tropfen, der Gießer ein 
schnörkelloser Schnabel. Hansen gründete 1906 seine Werkstatt  

im süddänischen Kolding, von dort stieg er zu einem der führenden 
Silberschmiede des Landes auf. Für seine perfekten, klassisch-

modernen Formen lieben ihn Sammler auf der ganzen Welt bis heute.
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B A M BE RG

Der Rosengarten der Neuen Residenz mit seinen Skulpturen 
entstand im 18. Jahrhundert. Oben: Blick auf die Stadt vom 
Michaelsberg. Seite 61 oben: Die Dominikanerstraße mit dem 
berühmten, schon 600 Jahre alten Gasthaus Schlenkerla
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Die sanfte Anmut der Gotik

Voller mythologischer Anspielungen stecken die Elfenbeinszenen im Furnier des Braunschweiger Aufsatzsekretärs, 1730,  
Preis 130 000 Euro. Bei Matthias Wenzel führen die Spuren sogar bis ins 14. Jahrhundert zurück. Es deutet viel  

darauf hin, dass die anmutige Madonna mit dem antikisch wirkenden Faltenwurf, 300 000 Euro, um 1310 in Orvieto entstand,  
als dort zur Blütezeit der Gotik der Dom erbaut wurde. Die Stille der Andacht gehörte ebenso zum Jahresrhythmus  

wie die Fröhlichkeit der Feste, die der Flame Hendrik Govaerts um 1700 in seinem Gemälde festhielt. Das Pendant zeigt 
Musikanten und Tänzer auf einer prächtigen Schlossterrasse. Zusammen kosten die beiden Bilder 56 000 Euro. 
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Es dauerte fünf Jahre, bis eine Mehrheit der Bischöfe 1007 der 
Neugründung zustimmte. Heinrichs Durchsetzungskraft manifes-
tierte sich schon darin, dass er bereits vorher auf dem Burgberg mit 
dem Bau eines großen Gotteshauses beginnen ließ. Es sollte der erste 
Dom werden, koste es, was es wolle. Der König, seit 1014 auch Kaiser, 
war oft in Bamberg und beschenkte das Bistum in verschwenderi-
scher Fülle mit Ländereien. Zudem überhäufte er die neue Kirche 
mit Reliquien, prachtvollen liturgischen Handschriften, Goldschmie-
dearbeiten und Luxusgewändern, wie die goldbestickten Mäntel von 
ihm und seiner Gattin Kunigunde. Letztere sind heute im Diözesan-
museum zu bestaunen, und eine der schönsten Schenkungen Hein-
richs, die »Bamberger Apokalypse« aus der Reichenauer Buchmaler-
werkstatt, wird in der Staatsbibliothek in der Residenz verwahrt.

Vor tausend Jahren, am 13. Juli 1024, starb Heinrich. Bestattet 
wurde er im Bamberger Dom, wo er und Kunigunde seit 1513 in ei-
nem Grabmal von Tilman Riemenschneider ruhen. Das Kaiserpaar 
war da bereits seit Jahrhunderten heiliggesprochen und erfuhr be-
sonders in »seinem« Bistum hohe Verehrung. Durch die Förderung 
Heinrichs stiegen die Bischöfe zu wichtigen Reichsfürsten auf – was 
das Stadtbild und die Kunst Bambergs für Jahrhunderte prägte. Am 
prominentesten zu sehen natürlich am zweiten Dombau, der zwi-
schen 1190 und 1240/50 entstand. Er bietet noch einmal die imposan-
ten Steinmassen der Romanik auf, adaptierte aber während der Bau-

zeit immer mehr frühgotische Formen aus Frankreich, nicht zuletzt 
bei den expressiven Skulpturen der Synagoge oder den Verdammten 
am Weltgericht des Fürstenportals und natürlich dem alles überstrah-
lenden »Bamberger Reiter«, eines der berühmtesten deutschen Kunst-
werke, um dessen Deutung die Historiker seit Generationen rätseln.

Die Bamberger wissen, was sie Heinrich II. verdanken. Darum 
wird er im Gedenkjahr im Historischen Museum ab 25. Oktober in 
einer großen Ausstellung gewürdigt, die ihren Fokus besonders auf 
das Alltagsleben am Hof des Herrscherpaars richtet. Und die Staats-
bibliothek beleuchtet ab 16. September die Verehrung des heiligen 
Kaisers in der Frühen Neuzeit. Im Grunde ist die ganze Altstadt ein 
Erinnerungsort Heinrichs, denn auch die Barock- und Rokokobau-
ten, die Bamberg seine südliche Atmosphäre verleihen, sind eng mit 
der Geschichte der Fürstbischöfe verbunden. Der Traum des kaiser-
lichen Bistumgründers war auch ihr Traum: Bamberg weiter auszu-
bauen und zu verschönern. Dass dabei etwas Einzigartiges entstand, 
würdigte die Unesco 1993 mit der Verleihung des Welterbestatus.

Doch Bamberg ist kein Museum, sondern quicklebendig und 
dank der Universität auch sehr jung. Alle Generationen haben ihre 
Freude an der Geschichte, die hier unübersehbar ist.� ×

Bamberger Kunst- und Antiquitätenwochen, bis 23. August. Die Galerien 
sind Mo–Fr 10–18 Uhr, Sa 10–16 Uhr geöffnet, So/Feiertag mit Anmeldung

Preußisch Blau

Die spektakuläre Kratervase aus der Königlichen Porzellan-Manufaktur 
in Berlin ist voller Geschichte. Der Adler verweist auf die Preußenherrscher, 

und das Relief aus Biskuitporzellan zeigt Prinzessin Luise, Tochter von 
König Friedrich Wilhelm III. und Königin Luise. 1825 wurde die 17-Jährige mit 

Prinz Friedrich der Niederlande verheiratet. Wohl aus diesem Anlass 
bestellte ihr Vater das Erinnerungsstück. Die Vorlage für das Bildnis der 

Prinzessin schuf der damals sehr nachgefragte Porträtist Leonhard Posch. 
Christian Eduard Franke, der das Porzellankunstwerk aus Adelsbesitz 

erwarb, bietet es für 86 000 Euro an.� Kurztexte: Sabine Spindler


